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DAS BUCH
Rudolf Bohren spricht beim Thema der Gemeindezucht von einem ‚unerforschten 
Kontinent‘. Das vorliegende Buch gleicht einer Expedition, die es sich zum Ziel gesetzt 
hat, diesen weißen Fleck für die Gemeindepraxis zu erschließen. Folgende Fragen 
werden im Laufe dieser Forschungsreise gestellt: Besteht eine Notwendigkeit für 
die Anwendung der Gemeindezucht? Wo liegen die Chancen, die Gefahren und die 
Grenzen der Gemeindezucht? Und: Wie kann diese hilfreich angewandt werden?

Einer vom Individualismus geprägten Kultur ist der Gedanke gegenseitiger Verant-
wortung in verbindlicher Gemeinschaft weitgehend fremd. Genau davon spricht aber 
Jesus in Matthäus 18,15-20. Unter dem Stichwort ‚Gemeindezucht‘ haben Kirchen und 
Gemeinden immer wieder versucht zu praktizieren, was Jesus gesagt hat, sind dabei 
aber oft auf gesetzliche Irrwege geraten. Daniel Plessing ist dafür zu danken, dass er 
dieses leicht in Vergessenheit geratene Thema neu aufrollt. Im Gespräch mit Erfahrun-
gen in der täuferischen Tradition kommt er zur befreienden Schlussfolgerung für eine 
generelle Praxis heute.

Dr. Bernhard Ott, Dekan der European School of Culture and Theology (AWM Korntal)
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Vorwort der Herausgeber  

Der besondere Reiz der Schriftenreihe Theologisches Seminar Adelshofen 
(STSA) liegt in ihrer praktisch-theologischen Ausrichtung. Es handelt 
sich dabei um Abschlussarbeiten, die innerhalb des Master- und Dok-
toralstudiums in der Praktischen Theologie an der Fernuniversität der 
University of South Africa (Unisa, Pretoria) eingereicht wurden. Die vor-
liegenden Fassungen sind geringfügig überarbeitet. Je nach Forschungs-
frage enthalten die Studien empirische oder deduktive Ansätze. Dabei 
verfolgen die Untersuchungen stets ein Ziel: die Theorie auf die Praxis in 
Kirche und Mission auszurichten. Zugleich wird aber auch eine oft 
selbstverständlich gewordene Praxis wissenschaftlich von biblischen 
Werten her reflektiert. Dadurch entsteht eine Fundgrube für Pfarrer und 
Pfarrerinnen, Pastoren und Pastorinnen, Studierende im Fachbereich der 
Praktischen Theologie und für alle ehrenamtlichen Mitarbeiter, die sich 
vertieft mit einzelnen Themen auseinandersetzen wollen und in ihrem 
Dienst noch besser gefördert werden möchten. 

Manfred Baumert und Martin Klein 
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1  Einleitung 

Diese Arbeit gleicht einer Expedition zum „unerforschten Kontinent der 
Kirchenzucht“ (Bohren 1952:13). Wie jede Expedition, die weiße Fle-
cken von der Landkarte ausmerzen will, muss auch diese Expedition gut 
geplant werden. Diese Planung ist der Sinn des ersten Kapitels. Das Le-
sen dieses ersten Kapitels gleicht somit dem Blick auf die Landkarte. Zu-
erst wird die Karte aufgefaltet und auf einem großen Tisch ausgebreitet. 
Der Expeditionsleiter beugt sich über die Karte, um sich einen ersten 
Überblick über die Gegend, das Land und die Reisemöglichkeiten zu 
verschaffen. Er blickt auf die Legende, um die Symbole und Zeichen zu 
verstehen. Danach sucht der Reisende mit seinem Finger den eigenen 
Standort. Ist dieser gefunden, sucht er das Reiseziel. Dieses liegt mitten 
im unerforschten Kontinent. Ein weißer Fleck. Der Expeditionsleiter 
überlegt, wie er dieses Neuland vom Standort aus am besten erreichen 
kann. Verschiedene Wege bieten sich an, die er mit seinem Finger ab-
fährt. Er wägt Möglichkeiten ab und benennt eventuelle Hindernisse, 
bevor die Expedition beginnen kann.  
 

1.1  Begriffsklärungen 
Begonnen wird jetzt damit, gleichsam dem Auffalten und Ausbreiten der 
Landkarte das Feld dieser Forschung abzustecken, indem zuerst die 
wichtigsten Begrifflichkeiten erklärt und definiert werden.   
Der zentrale Begriff dieses Forschungsprojektes ist Gemeindezucht. Sy-
nonym dazu steht Kirchenzucht oder Gemeindedisziplin. In seltenen 
Fällen wird von korrektiver Gemeindeseelsorge (Fleischhammel 2000) 
oder von heilender Gemeindekorrektur (Stemmler 2002) gesprochen. 
Der Begriff Gemeindezucht findet sich nicht in der Bibel, wohl aber die 
Sache. Er ist ein „dem Neuen Testament adäquater Begriff“ (Bohren 
1952:117). Bohren, dessen Definition von Gemeindezucht hier gefolgt 
werden soll, definiert diese allgemein als „das Verhalten der Kirche ge-
genüber ihrem sündigenden Glied“ (Bohren 1952:15). Das Anliegen der 
Gemeindezucht ist nach Bohren die „Abwehr der Sünde und damit Be-
wahrung der Heiligkeit innerhalb der Gemeinde“ (Bohren 1952:15). 
Gleichzeitig geht es bei der Gemeindezucht immer auch um die Rück-
gewinnung und die damit verbundene Umkehr des sündigen Glieds der 
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Gemeinde und um die Wiederherstellung oder Versöhnung der durch 
die Sünde gestörten Gemeinschaft (White & Blue 1987:46)1.    
Gemeindezucht wird im täuferisch-mennonitischen Kontext untersucht. 
Unter täuferisch-mennonitisch wird der Flügel der so genannten Täufer-
bewegung verstanden, der seinen Ursprung in der Reformationszeit in 
Zürich im Dunstkreis von Zwingli hat (Lichdi 2004:21). Unter den Män-
nern, die in Zürich die Reformation vorantrieben, kam es, primär über 
Fragen der Ekklesiologie und in deren Gefolge über die Tauffrage, zum 
Bruch mit dem Reformator. Eine freikirchliche Bewegung entstand, die 
heute unter dem Dach der Mennoniten weltweit etwa 1500000 Mitglie-
der hat2. Die täuferisch-mennonitische Theologie eignet sich deshalb zur 
Betrachtung dieses Themas, weil sie eine Theologie der Nachfolge und 
eine Theologie der Gemeinde ist (Friedmann 1963:103; Bender 1963:44). 
Das Thema Gemeindezucht liegt in der theologischen Schnittmenge von 
Nachfolge und Gemeinde.  

                                                   
1  In der Literatur finden sich immer wieder Versuche, den Begriff der Gemeinde-

zucht so aufzuweiten, dass sie nicht nur reaktiv verstanden wird, sondern jede 
Form von „Gemeindeerziehung“ (Printz 1996:227) umfasst. In der englischen Li-
teratur wird häufig zwischen „Preventative Discipline“ (z.B. Adams 1974:21) oder 
„Formative Discipline“ (z.B. Galli 2007)  und „Corrective Discipline“ (Galli 
2007) unterschieden. Ein Beispiel für diese Unterscheidung in der deutschspra-
chigen Literatur ist White & Blue. Sie unterscheiden (in der deutschen Überset-
zung ihres Buches!) zwischen Gemeindedisziplin und Gemeindezucht. Unter 
Gemeindedisziplin verstehen sie alles, „was der Leib Christi unternimmt, um 
Christen zur Heiligkeit oder zur konsequenteren Nachfolge Jesu zu erziehen“ 
(White & Blue 1985:18). Gemeindezucht definieren sie im Sinne von Rudolf Boh-
ren als einen Sonderfall der Gemeindedisziplin. Andere Autoren, wie zum Bei-
spiel Faix, sprechen von „indirekter und direkter Gemeindezucht“ (Faix 
1976:Kapitel V). Um der Klarheit und der Verständlichkeit willen werde ich in 
dieser Arbeit Gemeindezucht, im Sinne von Rudolf Bohren, synonym zu Ge-
meindedisziplin verstehen. Es bleibt damit auch, wie oben erläutert, bei der in-
haltlichen Definition einer negativen oder reaktiven Gemeindezucht. Die „church 
discipline [wird hier verstanden] analogous to crisis intervention in medicine“ (Je-
schke 1972:18).      

2  Dies ist eine extrem verkürzte Darstellung der geschichtlichen Entwicklung der 
Täuferbewegung zu den Mennoniten. Eine umfassende Darstellung findet sich in 
Kapitel 2 dieser Arbeit oder z.B. bei Lichdi (2004). Die Mitgliederzahlen sind von 
2006 (Mennonite World Conference). Im Moment liegen keine aktuelleren Zah-
len vor. 
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1.2  Forschungsfrage und Forschungsziel 
Nachdem die Landkarte übersichtlich ausgebreitet vorliegt, wird definiert 
was speziell diese Expedition im Neuland erforschen will. Dazu muss 
konstatiert werden, dass diese Arbeit nicht hypothesenbasiert ist, son-
dern sich an einer Forschungsfrage3 orientiert. Die Forschungsfrage lau-
tet: Wie kann Gemeindezucht aus täuferisch-mennonitischer Perspektive 
verantwortlich angewandt werden?4 Das Ziel dieser Forschung ist, Pra-
xisimpulse zu erarbeiten, auf deren Grundlage es möglich ist, dass Ge-
meindezucht verantwortlich angewandt werden kann.  
 

1.3  Motivation, Relevanz 
Mein persönlicher Ausgangspunkt für diese Reise ist das Leiden an der 
praktizierten Gemeindezucht (Praxis). Ich bin Glied einer Evangelischen 
Täufergemeinde (ETG), die Gemeindezucht anwendet. Allerdings setzt 
diese Praxis der Gemeindezucht aus meiner Perspektive oft eine negative 
und wenig hilfreiche Dynamik frei. Ich forsche, um das Thema Gemein-
dezucht gründlich biblisch, theologisch und historisch zu reflektieren. 
Die Gemeindezucht soll zukünftig verantwortlicher ausgeübt werden. 
Schlussendlich aber geht die Relevanz dieses Themas weit über persönli-
ches Interesse hinaus. Die für die postmoderne, multikulturelle Gegen-
wart relevante Frage im Zusammenhang mit der Gemeindezucht lautet: 
In welchem Rahmen kann christliche Gemeinschaft verbindlich gelebt 
werden? Negativ und präziser formuliert: Wo sind die Grenzen christli-
cher Gemeinschaft, wie werden diese definiert und wie ist mit denen 
umzugehen, die diese Grenzen überschreiten? So benannt wird deutlich, 
dass dieses Thema ein weites und aktuelles Feld ist. Zur Gemeindezucht 
gehört am einen Ende die aktuelle Debatte der Kirchen, wie mit Haupt-
amtlichen umzugehen ist, die Kinder missbraucht haben; genauso aber 
am anderen Ende die wohl viel häufigere Frage innerhalb einer Klein-

                                                   
3  Der Forschungsfrage liegen allerdings die Hypothesen zugrunde, dass Gemeinde-

zucht biblisch geboten ist und sie auch heute noch angewandt werden sollte.  
4  Gemeindezucht verantwortlich anzuwenden bedeutet für mich vor allem, sie vor 

dem Hintergrund einer fast 500-jährigen Geschichte, die neben einigen Glanz-
stunden auch eine Geschichte des Missbrauchs und Leidens ist, anzuwenden. Ei-
ne verantwortliche Anwendung der Gemeindezucht berücksichtigt diese histori-
schen Entgleisungen und ehrt damit ihre Opfer. 
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gruppe, wie mit einem Gruppenmitglied zu verfahren ist, das nur spora-
disch an Treffen teilnimmt. 
Daneben leistet diese Forschung ihren Beitrag dafür, ein fast vergessenes 
Thema der Praktischen Theologie wieder ins Licht zu rücken. So konnte 
Gerhard Ebeling noch 1947 schreiben:  

„Ich wüsste keine unter den heute die Kirche so bedrängenden Fragen, deren 
Entscheidung so dringlich und von so grundsätzlicher und weittragender Bedeu-
tung wäre, wie die Frage der Kirchenzucht“ (:59).  

Das Thema Kirchenzucht soll wieder diskutiert werden, ein Thema wel-
ches während und nach dem Zweiten Weltkrieg brandaktuell war.  
 

1.4  Wissenschaftstheoretischer Rahmen 
Noch einmal wird im Blick auf die Landkarte gefragt, welches Gebiet 
hier bereist werden soll. Diese Forschung zur Gemeindezucht findet auf 
dem Feld der evangelischen Theologie statt5. Sie durchschreitet in der 
Grundlegung die Unterdisziplinen der Systematik (Ekklesiologie), der 
Biblischen Theologie des Neuen Testamentes und der Täufergeschichte. 
Vom Thema Gemeindezucht her ist diese Forschung in der Praktischen 
Theologie verortet.  
 
1.4.1  Theologie als ‚besondere Wissenschaft’ 
Mein Verständnis der Theologie als Wissenschaft wird das Ergebnis die-
ser Forschung unweigerlich prägen. Deshalb wird dieses Verständnis hier 
in aller Kürze offen gelegt. Ich orientiere mich dabei im Wesentlichen an 
Gerhard Maier (1990).  

                                                   
5  Überhaupt handelt es sich bei der Frage und dem Begriff Kirchenzucht um pro-

testantisches Sondergut. In der Katholischen Kirche sind die Fragen der ‚Diszip-
lin’ umfassend juristisch im Codex Iuris Canonici (CIC) im Buch VI: Strafbe-
stimmungen der Kirche geregelt (Leith 1990:174; Ihli [o.J.]). Daneben kennt die 
katholische monastische Tradition aber die so genannte correctio fraterna, die 
brüderliche Zurechtweisung, welche sich an Matthäus 18,15-17 orientiert. Diese 
findet sich beispielsweise in der Regel 22-24 des heiligen Benedikt (Konferenz der 
Salzburger Äbte 1990:74). Diese correctio fraterna innerhalb der klösterlichen 
Gemeinschaft liegt sehr eng bei dem, was hier unter Gemeindezucht verstanden 
wird. Deshalb werden auch Quellen zu diesem Thema konsultiert.    
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Theologie wird in dieser Arbeit als ‚besondere Wissenschaft’ verstanden. 
Die Theologie ist deshalb Wissenschaft, weil sie methodisch arbeitet 
(Maier 1990:30), weil sie der Wahrheit dient (Maier 1990:31) und sich 
selbstkritisch gegenüber steht6 (Maier 1990:31). Ausgehend von der The-
se, dass es „ein voraussetzungsloses Verstehen nicht gibt“ (Maier 
1990:32), es also kein Forschen ohne weltanschauliches Gedankenge-
bäude gibt, gilt für das wissenschaftliche Kriterium der Objektivität, dass 
sich die Theologie nicht von anderen Wissenschaften unterscheidet. Die 
Theologie forscht so ‚objektiv’ wie jede andere Wissenschaft auch. Dabei 
hat die Theologie sogar noch den Vorteil, dass die weltanschaulichen 
Voraussetzungen vom Theologen verhältnismäßig einfach benannt wer-
den können.  
Trotzdem bleibt die Theologie auch eine ‚besondere Wissenschaft’, da 
sie eben einen klaren Glaubens- und Offenbarungsbezug hat (Maier 
1990:34). Diese Offenbarung begegnet uns in der evangelischen Theolo-
gie exklusiv „in Gestalt der Bibel“ (Maier 1990:24), oder, um es mit Lu-
ther zu sagen, der ‚sola scriptura’. Der Glaube wird in der Theologie „als 
Voraussetzung und Hilfe des Schriftverständnisses bejaht und begriffen“ 
(Maier 1990:33).    
 
1.4.2  Die Praktische Theologie als ‚Theorie der Praxis’ 
Nach dieser kurzen Entfaltung des Verständnisses der Theologie soll 
nun die Unterdisziplin der Praktischen Theologie kurz erläutert werden.  
Die Praktische Theologie wurde 1811 von Friedrich Schleiermacher 
erstmals als eigene theologische Disziplin beschrieben und damit akade-
misch etabliert (Gräb 2000:87). Friedrich Schleiermacher definierte die 
Praktische Theologie schlicht als „Theorie der Praxis“ (Möller 2004:4). 
Das wesentliche Spannungsfeld der Praktischen Theologie, also Theorie 
und Praxis, ist damit bereits angezeigt. Allerdings bleiben bei dieser 
schleiermacherschen Definition auch viele Fragen offen. Fragen, wie 
zum Beispiel: Mit welcher (theologischen oder anderen) Theorie arbeitet 

                                                   
6  Wie weit diese Selbstkritik der Theologie gehen soll, das ist umstritten. Ich halte 

es auch hier mit Maier (1990), der sagt:  
„Da aber die göttliche Offenbarung die Grundlage der Theologie darstellt und 
letztere ihre Gotteserkenntnis nur dort gewinnen kann, kommt eine Revision 
oder gar Preisgabe dieser Grundlage für sie nicht in Frage“ (Maier 1990:31).  


